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Sonnendienſt des Naturforſchers .

Edmund Reitlinger .

ean Paul erzählt in ſeiner unſichtbaren

Loge von einem Knaben , der ohne das

Tageslicht zu erblicken unterirdiſch er⸗

zogen wurde . Nach vollendetem zehnten

Jahr ward er während der Morgen⸗

dämmerung an die Oberfläche der Erde

geleitet . Und als er nun hier zum erſten

Mal die ſtrahlende Sonne , in deren feuriges Antlitz kein Menſchenauge unge⸗

blendet zu ſchauen vermag , glühend und eine Welt in bunte Farben kleidend ,

emporſchweben ſah, ſtürzte er überwältigt nieder und rief anbetend : „ Dort

ſteht Gott “ . So erging es auch der jugendlichen Menſchheit . Als ſie ſich

den dunklen Banden der Thierheit entrang , die Nacht der Unwiſſenheit um

ſie verſchwand , der Tag des Gedankens in ihr aufdämmerte und ſie nun zur

Spenderin alles Lichtes , zur Sonne , den Blick erhob , da rief auch ſie an⸗
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betend aus : „ Dort ſteht Gott “ . Denn bei allen älteſten Völkern finden wir
als Beginn ihrer höheren Entwicklung , als Anfang ihrer Cultur , einen

Sonnendienſt .
So bildete ſich in der ariſchen Urzeit eine erſte Mythologie aus Sonnen⸗

aufgang und Sonnenuntergang , aus der Rückkehr von Tag und Nacht , aus
dem Kampfe von Finſterniß und Licht, mit einem Worte : aus jenem Sonnen⸗

ſchauſpiele , welches ſeinem vollen Umfange nach binnen einem Jahre aufge⸗
führt wird . Hieraus entſtand jenſeits des Hindukuſch der Opferdienſt Indra ' s
und dieſſeits , in Iran , die Mithraslegende . Auch die Baalsverehrung im

Euphratthale und die Religion der Inka ' s in Südamerika waren Sonnenkulte .
Und die älteſte Skulpturarbeit , welche die Erde kennt , die rieſige , aus dem

Felſen gehauene , 177 Fuß lange Sphinx im kleinen Thale bei der großen
Pyramide iſt nichts anderes , als ein Gedenkſtein des altegyptiſchen Sonnen⸗
kultus .

Welch' ſonderbares Gebilde iſt doch die Sphinxgeſtalt , halb Löwen⸗ und
halb Menſchenleib ? Sie verbreitete ſich, da ihre Deutung gänzlich verloren
gegangen war , als das Symbol alles Geheimnißvollen über die Erde . Welt⸗
bekannt iſt die Rolle , welche das Räthſel der Sphinx in der Oedipusſage
ſpielt . Sie ſelbſt aber ſchien der Räthſel größtes . Hegel meinte in ſeiner
Geſchichtsphiloſophie , indem Oedipus jenes Räthſel löſte : welches Weſen es
ſei, das Morgens auf vier , Mittags auf zwei und Abends auf drei Füßen
gehe ? habe er das Myſterium der Sphinr ſelbſt entſchleiert . Es ſei eben der
Menſch das unerreichbare Ziel des durch die Sphinr dargeſtellten egyptiſchen
Geiſtes geweſen . Indem der Grieche ſich zum Begriff der ſchönen Menſch⸗
lichkeit erhob , habe er jene Zwitterform von Menſch und Thier , welche Egypten
beherrſchte , gezwungen , ſich vom Felſen in den Abgrund der Vernichtung zu
ſtürzen . Poetiſch⸗ſchön ! Vielleicht das Schönſte , was die geſchichtsphilo⸗
ſophiſche Spekulation erſonnen , aber doch nur ein Wahn . Die Phantaſieen
der Geſchichtsphiloſophie Hegel ' s ſind nicht minder irrig , als die ſeiner Natur⸗
philoſophie . Weder die Geheimniſſe der Geſchichte , noch die der Natur kann
man durch Spekulation enthüllen . Nur die nüchternſte und eindringendſte
Erforſchung der Thatſachen führt in beiden Fällen zur Wahrheit . Erſt indem
man die ſteinernen Urkunden der Hieroglyphen entzifferte , vermochte man das
Räthſel der Sphinx richtig zu löſen .

All ' jene ſonderbaren egyptiſchen Geſtalten : mit Menſchenkörpern und
Sperber⸗ , Ibis⸗ oder Hundsköpfen , mit Thierleibern und Menſchenbüſten ,
welche ſo lange das Staunen der Reiſenden erregten , ſie ſind nichts Anderes ,
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als plaſtiſche Hieroglyphen für Götternamen , welche einem uralten Natur⸗

kultus angehörten . Und was insbeſondere die Sphinr betrifft , ſo iſt ſchon

ihr weiblicher Name ein Irrthum . Denn in Egypten ſieht man meiſt nur

männliche Sphinxe , bärtige Mannlöwen , und dieſe bedeuten Harmachis , den

Sonnengott beider Welten . Ging er dieſer oberirdiſchen Welt unter , ſo ging

er der unterirdiſchen , elyſiſchen , wo die Todten weilten , auf . Nur ſehr ſelten

findet man in Egypten eine weibliche Sphinrgeſtalt , welche erſt eine ſpätere

Zeit dem männlichen Gotte an die Seite geſtellt hat . Aber gerade eine ſolche

wählte der launige Zufall zum Urbilde all ' der unzähligen Nachahmungen ,

die wir in Europa ſehen . An Harmachis , den in der Sphinxrform darge⸗

ſtellten Sonnengott beider Welten , war das folgende als Hieroglyphen⸗

inſchrift aufbewahrte Gebet des prieſterlichen Schreibers Aphurumas gerichtet :

Sei gnädig mir, du Gott der Morgenſonne,
Du Gott der Abendſonne, Horos beider Welten,
Du Gott, der einzig und in Wahrheit lebt!

Geſchaffen haſt du Alles, wasda iſt,
Im Sonnenauge offenbarſt du dich.
Ich rühme dich, wenn abendlich es dämmert,
Wo ſriedvoll du zu neuem Leben ſtirbſt ;
Du ſcheideſt unter Lobgeſang im Meer,
Und deine Barke nimmt dich jubelnd auf!

In einer anderen prieſterlichen Hymne wird Harmachis „der Bildner

aller Weſen “ genannt . Und wie die Spekulation des Naturphiloſophen durch

die Ergebniſſe der Naturforſchung , ſo wird der Traum des Geſchichtsphilo⸗

ſophen durch die hiſtoriſche Thatſache übertroffen . Beinahe komiſch findet

man es, wenn Hegel von einem „Lichtausſchlage “ ſpricht , „ſo wenig bewun⸗

dernswürdig , als einer am Menſchen “ , und damit die unzähligen Firſterne

meint , die nach den Entdeckungen der Aſtronomen ſonnenähnliche Weltkörper ,

ja wahrſcheinlich ſogar Mittelpunkte von Planetenſyſtemen ſind . Und auch

das gelöſte Räthſel der Sphinr , der Harmachiskult , iſt keineswegs eine Selbſt⸗

ironie egyptiſcher Beſchränktheit , wie Hegel wollte , ſondern erſcheint vielmehr ,

nach dem Zeugniſſe der Hieroglyphen , als eine urälteſte , höchſt merkwürdige

Ahnung der erſt ſeit Kurzem enthüllten wunderbaren Beziehung zwiſchen

Sonne und Leben .

Dieſe gefunden zu haben , iſt einer der ſchönſten Triumphe der modernen

Naturforſchung , welche ihren Anfang nahm , als Copernikus die Sonne in den

Mittelpunkt des Planetenſyſtems verſetzte . Bald darauf erkannte man , daß

ſie nicht nur das Centrum , ſondern auch die Urſache der Planetenbewegungen

iſt und daß ihre Maſſe 720 mal die aller anderen Körper des Syſtems zu⸗
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ſammengenommen übertrifft . So zeigte ſich die Großmachtſtellung der Sonne
auf reelle Beſitzverhältniſſe gegründet . Merkwürdiger aber , als daß die
Sonne durch ihre Maſſe die Bahnen der Planeten beſtimmt , will es uns
bedünken , daß ſie durch die Macht ihres Strahles auch das Leben auf den
Planeten erweckt und erhält .

Um dies ſeiner vollen Tragweite nach zu würdigen , muß man ſich das
Geſetz der Erhaltung der Kraft vergegenwärtigen . Danach iſt nicht nur die
Geſammtſumme des Stoffes , ſondern auch die der Kraft im Weltall unver⸗
änderlich . Lange Zeit hatte man geglaubt , wenn die am Boden rollende
Kugel ſtille ſtünde , dann ſei ihre Bewegung durch Reibung verloren gegangen .
Doch dem iſt nicht ſo. Durch die Reibung wurde Wärme entwickelt und
die Wärme iſt ſelbſt wieder Bewegung . Bei dem Stillſtande der Kugel tritt
an die Stelle ihrer Bewegung jenes Erdzittern kleinſter Theilchen , welches
man Wärme nennt . Eine nähere Unterfuchung lehrte , daß hierbei das Pro⸗
dukt der Maſſe in den Weg, durch welches die Größe der Bewegung gemeſſen
wird , völlig gleich blieb. Doch nicht jede Kraft iſt immer auch Bewegung .
Mehr als 24 Stunden bedarf die aufgezogene Uhrfeder , ihre Elaſticität in
die Bewegung des Räderwerkes umzuwandeln . Der Phyſiker ſpricht hier von
einer Spannkraft , welche in eine lebendige Kraft umgeſetzt wird . Man denke ſiht em
ſich eine Kugel vermittelſt eines Fadens an der Decke eines Zimmers auf⸗ derMin
gehängt . Man beſtimme ihre Temperatur . Sodann ſchneide man den Faden fühel.
durch . Man wird nach dem Falle ſie ſelbſt und die Stelle des Bodens , meine
auf welche ſie aufſtieß , erwärmt finden . Hier ward die Spannkraft der
Schwere zur lebendigen Kraft der Wärme . Ebenſo wird bei der Verbren⸗
nung durch das Zuſammenprallen der Atome die Spannkraft chemiſcher An⸗
ziehung zur lebendigen Kraft der Wärme . In allen dieſen Fällen kann man
aber beſtimmen , wie viel lebendige Kraft in der Spannkraft ſchlummert .
Wenn man dies berückſichtigt , ſo findet man die Summe aller Kraft unver⸗
mehrbar und unverminderbar und das Geſetz der Erhaltung der Kraft erwieſen .
Es ſind alſo die Begriffe des Entſtehens und Vergehens nicht auf Kraft und
Stoff ſelbſt , ſondern nur auf deren Erſcheinungsformen anwendbar . Der
Ausſpruch Salomo ' s , es gäbe nichts Neues unter der Sonne , gewinnt —
einen neuen Sinn .

Wie für alle Naturerſcheinungen , ſo gilt das Geſetz der Erhaltung der
Kraft auch für die Vorgänge des organiſchen Lebens . Sie ſind Bewegungs⸗
formen , welche einen Theil der ein⸗für allemal unveränderlichen Kraftſumme
des Weltalls bilden . Auch die den erhabenſten Gedanken begleitende Hirn⸗



bewegung iſt eben dieſer Kraftſumme entlehnt . Doch halt —hier berühren
wir ja die unſere Zeit ſo mächtig bewegende Frage des Materialismus . Zwar

hat die moderne Naturlehre den Licht⸗ und Wärmeſtoff , die zwei elektriſchen
und die zwei magnetiſchen Materien , verbannt und an ihre Stelle mathe⸗

matiſch⸗ſublimirte Bewegungsformen geſetzt . Trotzdem glauben ängftliche
Seelen in der Zeit des „Materialismus “ zu leben und ſehen alle höheren

Errungenſchaften der Menſchheit hiedurch bedroht . Ein Bild mag ſie darüber

beruhigen . In Tropengegenden pflegt manchmal das Gras während der

Regenzeit ſo üppig emporzuſchießen , daß es ſelbſt die Bäume überragt und

eine Wieſe über dem Walde bildet . Aber Niemand wird ſo voreilig ſein,
aus dieſem Anblicke zu ſchließen , die Welt gehöre den Gräſern und es ſei
die Erde nur zur Weide für die Kühe und Schafe beſtimmt . Wie ſollte
nun gar der Naturforſcher über der materiellen Grasdecke jedes Innere ver⸗

geſſen ?! So iſt es nicht . Er betrachtet die Welt keineswegs als bloße Weide

für finnliche Genüſſe . Er weiß , daß unter der Wieſe der Wald ſeine Wurzeln

ſchlägt , daß in deſſen Hallen tauſend lebendige Weſen verweilen , daß zwiſchen

deſſen Bäumen die Lianen der Liebe tauſend Bande ſchlingen und daß von

deſſen Zweigen tauſend Lieder der Luſt und des Schmerzes ertönen . Und

nicht einmal jenes wunderbare Vögelchen möchte er miſſen , bei deſſen Geſang

der Mönch nach der Sage dreihundert Jahre für einen Tag hielt , jene ideali⸗

ſtiſche Philoſophie , bei welcher man Zeit und Raum vergißt . Auch ſie iſt

ihm eine bedeutſame Erſcheinungsform des Menſchengeiſtes . Ihm ſind Ge⸗

danke und Hirnbewegung ein und daſſelbe , aber von zwei Seiten beſehen .

Zu dieſem idealiſtiſchen Materialismus bekennt ſich heutzutage wohl jeder

vorurtheilsloſe Naturforſcher . Gleichzeitig hofft er jedoch , es werde ſeine

Gehirnbewegung mit begeiſtertem Flügelſchlage ihn zur ideellen Sonne der

Wahrheit emportragen . Die echte Wiſſenſchaft iſt eben weder Materialismus ,

noch Idealismus , ſie umfaßt Beide , ſie iſt Pſychophyſik .

Woher ſtammt aber bei Menſchen und Thieren die lebendige Kraft ihrer

organiſchen Thätigkeit ? Aus einem chemiſchen Prozeſſe , lautet die Antwort .

Der thieriſche Körper nimmt mit jedem Athemzuge Sauerſtoff auf, während

er Kohlen⸗ und Waſſerſtoff in der Nahrung erhält . So ſind die Elemente

gegeben , aus welchen Kohlenſäure und Waſſer im Organismus entſtehen .

Indem hierbei die Atome aneinanderprallen , verwandelt ſich die Spannkraft

der chemiſchen Anziehung in die Körperwärme und die übrigen Lebensvor⸗

gänge des belebten Weſens . Doch nun tritt erſt die wahre Schwierigkeit

hervor . Wenn das Gewicht der Uhr herabgeſunken iſt , ſo muß es, bevor es
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Udas Räderwerk auf' s neue zu treiben vermag , wieder emporgehoben werden. (en

Wenn ſich die Atome verbunden haben , ſo müſſen ſie wieder getrennt werden, emiſhe

um aus ihrer chemiſchen Anziehung lebendige Kraft zu entwickeln . Nach demm

Geſetze der Erhaltung der Kraft bedarf es aber hiezu einer Arbeit . Wer

leiſtet dieſe ? Ja noch mehr. Der thieriſche Körper iſt gar nicht im Stande ,

Kohlen⸗ und Waſſerſtoff ſich unmittelbar anzueignen , insbeſondere den Kohlen⸗

ſtoff kann er nur in der Form von thieriſcher oder pflanzlicher Nahrung auf⸗

nehmen . Und ſtatt des abſorbirten Sauerſtoffs athmet die Thierwelt unathem⸗
bare Kohlenſäure aus , würde alſo zuletzt allen Sauerſtoff der Atmoſphäre
verſchlungen und ſich ſelbſt das Grab bereitet haben , wenn ihr nicht Jemand

zu Hilfe käme. So führt die Erklärung des Thierlebens mit Nothwendigkeit
zur Erforſchung des Pflanzenlebens . Imic

Denn die Pflanze ift es, welche die vom Thiere ausgeathmete Kohlen⸗ Wuf.

ſäure aus der Atmoſphäre aufnimmt und jenen Sauerſtoff aushaucht , den ge
das Thier einzieht . Es zeigt ſich alſo , daß die Reſpiration der Pflanzen und

Thiere ſich wunderbar ergänzt , um die Luft für beide Arten des Lebens ge⸗
eignet zu erhalten . Und da ſie Sauerſtoff entbindet , iſt ſelbſt noch die giftigſte
Pflanze von Nutzen und befördert das thieriſche Leben. Indem aber die Pflanze Lulen
aus der Kohlenſäure den Sauerſtoff ausſcheidet , verdichtet ſie gleichzeitig in ihren ben 9
Inneren den Kohlenſtoff und bildet aus dieſem und dem aufgeſogenen Wafſer aln Ni
jene Kohlenwaſſerſtoffe , welche dem Thiere zur Nahrung dienen . Die Pflanze
liefert immer wieder von neuem die getrennten Elemente , aus deren Ver⸗

einigung der thieriſche Körper alle Wärme , alle lebendige Kraft gewinnt .
Doch durch die Zuhilfenahme der Pflanze iſt die Frage nach der Er⸗

haltung der Thierwelt nur hinausgeſchoben . Denn , indem die Pflanze die

Kohlenſäure in ihre Beſtandtheile zerlegt , vollbringt ſie eine Arbeit und die
dabei aufgewandte Kraft muß irgendwie der unveränderlichen allgemeinen
Kraftſumme des Weltalls entſtammen . Hier hat nun eine nähere Unter⸗

ſuchung den merkwürdigen Aufſchluß gebracht , daß es der Sonnenſtrahl iſt ,
durch deſſen lebendige Kraft die Pflanze aus der Kohlenſäure Sauerſtoff und

Kohlenſtoff abſcheidet und unorganiſche Nahrungsmittel in Theile ihrer ſelbſt
umwandelt . Man kann daher ſagen , direkt oder indirekt entwickle jeder lebende

Organismus ſeinen Leib und ſeine Kraft durch die Arbeit der Sonnenſtrahlen .
Dieſe verlieren , wenn ſie Kohlenſäure , Waſſer ꝛc. zerſetzen , an ihrem Lichte Mfitz0
und ihrer Wärme . Eben deßhalb brennt die Sonne weniger drückend, wo uun W
ſie Wälder und Wieſen mit ihren Strahlen nährt und verſengt doppelt die Mfüon
wafferleere Wüſte . Im erſteren Falle ſind die Sonnenſtrahlen gewiſſermaßen ahlen



latent geworden . Ihre lebendige Kraft ſchlummert als Spannkraft in der

chemiſchen Anziehung zwiſchen den in der Pflanze erzeugten Produkten und
dem von derſelben ausgeſchiedenen Sauerſtoffe . Erſt wenn mit dieſem die

nlick ! aus der Pflanze ſtammende Nahrung im athmenden Organismus wieder

zufammentrifft , da erwacht die verzauberte Kraft zu neuer Entfaltung und

regt ſich in bunter Lebensthätigkeit , auch in jener höchſten , welche man

menſchliches Denken nennt . Alſo paßt der Titel des Kaiſers von China :
dnt Sohn der Sonne , auch auf uns , wir alle ſind Kinder der Sonne , wie Helm⸗

ei holtz bemerkt . Und Liebig ſchreibt : Es ſtammt demnach Alles , was beſſer
iſt in uns, als das irdene Gefäß , unſer Leib, von Weiter — vom Himmel ,
von der Sonne —her .

Zunächſt erhält allerdings der Leib ſeine Wärme und Kraft von Speiſe
und Luft . Man wandte deßhalb auf ihn das alltägliche , aber richtige Bild
von einem Ofen an, den man mit Brennmaterial verſorgt . Und doch dürften
die Wenigſten wiſſen , wie zutreffend dieſer Vergleich ift . Denn ob wir den

Ofen heizen oder den Körper ernähren , in beiden Fällen iſt die letzte eigent⸗
liche Kraftquelle — die Sonne . Wie Viele , welche unter den glühenden
Strahlen der Mittagsſonne im Hochſommer litten , mögen ſchon geſeufzt
haben : Ach, könnten wir doch dieſe uns jetzt erdrückende Wärme für einen
kalten Wintertag aufbewahren ! Und als ſie ſich dann ſpäter an der Flamme
des friſchgeſchlagenen praſſelnden Holzes im Kamine wärmten , da war ihr
Wunſch , ohne daß ſie es ahnten , erfüllt . Von der Sonne hatte der Baum
die Kraft entlehnt , Sauerſtoff und Kohlenſtoff zu trennen . Indem ſich dieſe

nun im Kamine wieder verbinden , geben ſie nur die von der Sonne geliehene
Kraft zurück. Und auch die Verbrennungswärme der Kohle , mit welcher wir

unſere Motoren treiben , kommt von der Sonne . Schon Watt , der hoch⸗

praktiſche Erfinder der Dampfmaſchine , hatte es ausgeſprochen : Durch unſere

Kohlenſchichten ſei in zahlloſen verwitterten Pflanzen Sonnenwärme aufge⸗

ſpeichert aus einer Zeit , wo noch keine Menſchen da waren , ſie zu benützen .

Faſſen wir nun die Wirkſamkeit der Sonne beim Aufbau der Pflanze

noch näher in ' s Auge . Der Sonnenſtrahl läßt ſich in Beſtandtheile von

verſchiedener Brechbarkeit durch das Prisma zerlegen . Nur innerhalb gewiſſer

Grenzen der Brechbarkeit ſind dieſe Theilſtrahlen direkt dem Auge ſichtbar .

Jenſeits der einen Grenze kann man ſie aber noch durch Wärme , jenſeits der

anderen durch Fluorescenz und chemiſche Wirkung wahrnehmen . Mit Hilfe
der Fluorescenz verwandeln gewiſſe Stoffe dergeſtalt die ſie treffenden dunklen

Strahlen , daß ſie das Auge als Licht empfindet . Um ſich von der chemiſchen
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Wirkung der Strahlen eine Vorſtellung zu bilden , gedenke man der Photo⸗

graphie . Man kann demnach die Strahlen nach ihrer vorzüglichſten Thätig⸗
keit in leuchtende , wärmende und chemiſche eintheilen . Strahlen von allen

dieſen drei Sorten bedarf die Pflanze . Vor Allem ſind es die leuchtenden

Strahlen , welche die Kohlenſäure in Sauerſtoff und Kohlenſtoff zerlegen und

das Wachsthum der Pflanze befördern . Leuchtende und chemiſche vereinigt
ſchmücken die Pflanzen mit bunten Farben . Chemiſche begünſtigen das Keimen.
Und die wärmenden Strahlen ſind nicht nur bei allen Lebensvorgängen nöthig,
weil Wärme und Waſſer die verflüſſigenden Elemente ſind , durch welche
chemiſche Verwandtſchaft erregt wird , ſondern dienen noch ſpeziell dem Blühen
und Fruchten . Dieſe verſchiedenen Wirkungen des Sonnenlichtes , um deren

nähere Beobachtung ſich der Engländer Hunt verdient gemacht , ſtehen in

genauer Beziehung zu dem Jahres⸗ und Pflanzenwechſel . Wie Hunt angiebt,
ſind in der Jahreszeit des Keimens , im Frühlinge , die chemiſchen Strahlen
die vorherrſchenden . Im Sommer , wo die Pflanzen blühen und wachſen,
halten wärmende und leuchtende Strahlen den chemiſchen das Gleichgewicht .
Gegen den Herbſt hin vermindern ſich leuchtende und chemiſche Strahlen und
wärmende reifen die Frucht , würzen und zuckern ſie. Ein höchſt merkwürdiger
Zuſammenhang !

Nicht minder wunderbar wirkt auch der Wechſel von Tag und Nacht
auf die Pflanze . Nur am Tage , unter dem Einfluſſe der Sonne , athmet
ſie Sauerſtoff aus und Kohlenſäure ein. Bei Nacht abſorbirt ſie ſogar etwas

Sauerſtoff . Aber eben hiedurch werden die kohlenſtoffreichen Beſtandtheile
der Pflanze befähigt , ſich im Lichte der Sonne zu zerſetzen und das Blatt⸗
grün zu bilden . Nicht leicht verdankt ein anderer Stoff mehr als das Blatt⸗
grün , das Chlorophyll , ſeine Entſtehung der unmittelbaren Einwirkung der

Sonnenſtrahlen . Eben deßhalb bleiben Pflanzen im Finſtern blaß , während
ſie unter den Tropen ein dunkles geſättigtes Grün annehmen . Und indem
ſich das Blattgrün ſelbſt gar leicht verwandelt , ruft es all ' die zauberiſche
Farbenpracht der Flora hervor . Wie ſehr dieſe mit der Sonne und ihrem
Stande zuſammenhängt , zeigt ſich wohl am deutlichſten bei jenen Blumen ,
welche je nach der Tagesſtunde die Farbe wechſeln . So iſt die Blume von
Hibiscus mutabilis , einem Malvengewächs , am Morgen in das Weiß der

Unſchuld gekleidet , prangt Mittags in ſinnlich üppigen , fleiſchfarbigen Tinten
und ſtrahlt des Abends das verklärte Roth der Roſe wieder . Ein Frauen⸗
leben ? Der „farbenwechſelnde Schwertel “ trägt des Morgens braune , innen

gelb gefärbte , des Abends hellblaue Blumen , die ſich des Nachts wieder in
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die braune Färbung zurückverwandeln . So geht es acht Tage in erneutem

Wechſel fort . Dergleichen bliebe ohne den zerſetzenden Einfluß der Sonnen⸗

ſtrahlen unverſtändlich . Und ſo machen dieſe nicht nur die bunte Farben⸗

pracht der Pflanzen ſichtbar , ſie bringen dieſelbe auch hervor , ſie kleiden die

Lilien auf dem Felde .

Und auch die Farben in der Thierwelt entſtehen nicht ohne Einwirkung

des Sonnenlichtes . Man erinnere ſich nur an die reichen Farben der Vögel
unter den Tropen , wo ſie oft fliegenden Blumen gleichen und gedenke, wie

die Färbung ſo vieler Thiere an den von der Sonne beſchienenen Körper⸗

theilen z. B. dem Rücken, ganz anders als an den von ihr abgewandten iſt .

Freilich der ungleiche Stand der Sonne binnen einem Tage vermag nicht

das Farbenkleid eines Thieres , wie das der empfindlicheren Pflanze umzu⸗

färben . Wenn ſich aber die Stellung der Sonne mit den wandelnden Jahres⸗

zeiten völlig ändert , da zeigt ſich auch bei manchen Thieren ein gewiß nicht

ohne Einwirkung des Sonnenlichtes zu Stande kommender Farbenwechſel.
So ſpaziert der Polarfuchs in der Fortſchrittszeit des Frühlings mit roth⸗

braunem Gewande einher , während er in der reaktionären Winterszeit ſchnee⸗

weiß daſteht . Er beſitzt alſo die Kunſt ſtets die zeitgemäße Farbe zu tragen

und übertrifft darin ſelbſt Miniſterkandidaten .

Doch nicht mit irgend welchen Einzelheiten können wir die Thätigkeit

der Sonne erſchöpfen , da Alles und Jedes durch ſie geſchieht . Selbſt die

Wolken , durch welche ſie verdunkelt wird , läßt ſie den Gewäſſern der Meere

entdampfen . Sie ſchwingt den Donnerkeil , denn auch der Blitz iſt nur eine

der unzähligen Formen , in welche ihr Strahl proteusartig ſich verwandelt .

So erzeugt ſie nicht nur alle organiſchen Prozeſſe , ſondern mit Ausnahme

einiger weniger Erſcheinungen , wie der vulkaniſchen Ausbrüche oder der Ebbe

und Fluth , auch alle mechaniſchen Bewegungen auf Erden . Um ſich von

der lebendigen Kraft der Sonnenſtrahlen eine Vorſtellung zu verſchaffen ,

ermittelten die Phyſiker die Wärmewirkung derſelben . Hier wurde nun jede

Erwartung übertroffen . Die Geſammtſumme der Wärme , welche die Erde

binnen einem Jahre von der Sonne erhält , wäre hinreichend , um auf die

ganze Erde vertheilt , eine dieſelbe bedeckende Eislage von 100 Fuß Dicke zu

ſchmelzen . Die von der Erde aufgefangene Wärme beträgt aber nur zoονννοο⁰⁰

der nach allen Punkten des Himmelsraumes von der Sonnenkugel ausge⸗

ſtrahlten Wärme . um dieſe in ihrer Geſammtheit zu erzeugen , müßte auf

der Sonnenoberfläche Jahr für Jahr ein dieſelbe vollſtändig bedeckendes Stein⸗

kohlenlager von 17 Meilen Dicke verbrennen . Zwar iſt die Maſſe der Sonne



350,000mal größer als die Erde . Aber auch wenn dieſe ungeheure Sonnen⸗
maſſe nichts als Steinkohle wäre , würde ihre Verbrennung nach dem eben
Geſagten nicht einmal während der 6000 Fahre der hiſtoriſchen Zeit die von
der Sonne ausgeſtrahlte Wärme haben liefern können , geſchweige daß ſie für
die Jahrmilliarden der Geologie ausgereicht hätte . Ganz andere Stoffe aber
auf der Sonne als auf der Erde anzunehmen , verbieten uns die Entdeckungen
der Spektralanalyſe . Vermittelſt dieſer fand Kirchhoff Eiſen , Kalk, Natrium
und noch viele andere irdiſche Stoffe in der Sonnenphotoſphäre . Wir ſtünden
hier vor einem Räthſel , für welches wir nicht einmal eine vermuthungsweiſe
Löſung fänden , wüßten wir nicht , daß auch die allgemeine Anziehung — die
Schwere — eine Wärmequelle iſt . Ein Meteor , der ſtatt zur Erde auf die
Sonne fällt , vermag nach Tyndall 10,000mal mehr Wärme zu entwickeln,
als wenn die gleiche Maſſe Steinkohlen verbrennt und die Wärme „welche
durch das Zuſammenballen der Sonnenmaſſe aus dem Urweltnebel entſtehen
mußte , beträgt Tauſende Millionen Grade . Da wir die Hitze des Kalklichtes
nur auf 2000o C. ſchätzen , überſteigt dies alle unſere Vorſtellung . Dem
entſprechend giebt es zwei Hypotheſen für die Sonnenwärme . Die eine von
Dr. Mayer in Heilbronn nimmt an, daß unausgeſetzt Meteore in die Sonne
fallen und ſie gewiſſermaßen mit der durch ihre Fallgeſchwindigkeit hervor⸗
gebrachten Wärme heizen. Die andere hat Faye erſt vor wenigen Monaten
der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften mitgetheilt . Sie ſtellte die Vermuthung
auf, das Innere der Sonne ſei gasförmig und befinde ſich in einem Zuſtande
feinſter atomiſtiſcher Vertheilung . Daſelbſt ſei der ungeheuere aus der Zu⸗
ſammenballung der Sonnenmaſſe ſtammende Wärmevorrath aufgeſpeichert.Weil aber Gaſe bekanntlich die Wärme beinahe gar nicht leiten , ſo vermindere
er ſich nur durch diejenigen Atome , die an die Oberfläche gelangen und hier
abgekühlt werden . Denn dieſe allein bilden durch Cohäſion und chemiſche An⸗
ziehung theils feſte , theils flüſſige Niederſchläge , welche Wärme ausſtrahlen ,
ſodann in ' s Innere zurückſinken und dort zerſtäuben . Immer ſteigen neuer⸗
dings Atome empor und wiederholen den Prozeß . So wallen die Sonnen⸗
theilchen „ im Thatenſturme auf und ab“ und erhalten die unaufhörliche Aus⸗
ſtrahlung der Sonne . Man mag nun aber die eine oder die andere dieſer
beiden Hypotheſen annehmen , in beiden Fällen wird als die letzte Quelle der
von der Sonne ausgeſtrahlten Wärme die allgemeine Anziehung , die Schwere ,
betrachtet . Es ſtammt alſo die Kraft des Sonnenſtrahles , welche das Leben
auf den Planeten weckt, aus derſelben Schwere , die wir als dem Leben feind⸗
lich anzuſehen gewohnt ſind , und auch der Gedanke , welcher der Schwere
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entgegen die Himmel durchmißt , entlehnt in letzter Inſtanz eben diefer Schwere

die Kraft ſeines Fluges . Die Schwere erzeugt das Licht, das Licht den Ge⸗

danken — wie will man ſolchen Erkenntniſſen mit den alten Schlagworten :
Materialismus und Spiritualismus gerecht werden . Beide ſind dem Natur⸗

forſcher überwundene Standpunkte , wie dem echten Künſtler die Schlagworte :

idealiſtiſch und realiſtiſch .

Zum Schluſſe wollen wir nur noch nach dem Ende der Dinge fragen .

Wir können uns zwar keinen Untergang von Stoff und Bewegung überhaupt

denken, wohl aber einen Stillſtand des Lebens in unſerem Planetenſyſtem .

Der Leſer erſchrecke nicht , denn ein ſolcher könnte jedenfalls erſt in Billionen

und Billionen Jahren ſtattfinden , wo nach ſeinen geologiſchen Antezedentien

zu ſchließen wahrſcheinlich das Menſchengeſchlecht längſt wieder anderen Ge⸗

ſchlechtern den Platz geräumt hat . Aber die aufgeſpeicherte Wärme aus der

Sonnenballung muß, wenn auch nach noch ſo langer Zeit ein Ende finden ,

die Maſſe der Meteore muß, wenn ſie noch ſo groß iſt , ſich erſchöpfen und

ſo müßten zuletzt , wenigſtens nach unſeren gegenwärtigen Kenntniſſen , Sonne

und Planeten , indem ſie alle ihre Wärme in den Fixſternraum hinausſtrahlen ,

ausgebrannt und erſtarrt zurückbleiben . Wie es Byron in ſeinem Gedichte

Darkneß in ergreifender Weiſe ſchildert , müßte mit den entweichenden Sonnen⸗

ſtrahlen auch das Leben von der Erde fliehen .

Benützen wir einen dieſer Strahlen , um einen Archimedespunkt außer

der Erde zu gewinnen und überblicken wir das Schauſpiel , das ſich uns dar⸗

bietet . Iſt es ſchon verwunderſam , daß der Sonnenſtrahl die Gegenſtände in

farbloſem Licht und Schatten auf der photographiſchen Platte abzubilden ver⸗

mag, ſo ſehen wir nun mit Staunen , daß einft die kaum erſt abgekühlte Erde
eine rieſige photographiſche Platte war , auf welcher der Sonnenſtrahl die von

uns noch heute nicht gelöſten Probleme der Farbenphotographie und Photo⸗

plaſtik verwirklichte und ſeit damals bis heute alle jene Formen und Geſtalten

hervorrief , die wir gegenwärtig mit unſeren photographiſchen Apparaten

kopiren . Und noch fort und fort erzeugt er Neues , und wird darin nicht

ruhen , bis er nicht jedes Stäubchen auf der Platte belebt und verwendet hat .

All ' die immer vollkommeneren Geſchöpfe , die ſich langſam und allmälig

nach dem Zeugniſſe der geologiſchen Schichten auf der Erde einfanden , vom

Infuſorium bis zum Menſchen hinauf , es erſchuf ſie alle der Sonnenſtrahl .

Und als ſich der Menſch vom Boden erhob , ſtützte er ſich hiebei mit der

Kraft des Sonnenſtrahles . Dieſe lehrte ihn ſprechen , Religionen erdenken ,

Staaten ordnen . Der Sonnenſtrahl leiht die Stärke dem Arm des Drängers ,



aber auch dem Sklaven , der ſich befreit . Prometheus hatte nicht nöthig , zum
Himmel emporzuklimmen und ihm ſein Feuer zu rauben . Im Sonnenſtrahle
ſenkt es ſich ſelbſt zur Erde nieder . Man kann von ihm, wie Aeſchylus von
Prometheus ſagen : Mit einem Worte Alles engumfaßt vernimm , er ſchenkte
alle Kunſt den Sterblichen . Ja , ihm entfließt das Licht der Poeſie , der
Wiſſenſchaft . Die Wahrheit iſt ſeine Selbſterkenntniß . Und von der Ge⸗
ſchichte der Erde und des Lebens auf ihr, wie ſie ſich von der feuerflüſſigen
Erde an bis zur ausgebrannten und erſtarrten in der bunteſten Geſtaltenfülle
entrollt , mit Tyrannen⸗ und Freiheitsſiegen , mit Luft und Qual der Guten
und Böſen , kann man mit Recht ſagen : ſie ſei — großartiger als die gött⸗
liche Komödie eines Dante , das verlorene Paradies eines Milton , denn dieſe
ſind doch nur Nachahmungen hievon — das Gedicht eines Sonnenſtrahls ,
der zur Erde kam und ſie wieder verließ .

So ſtimmt denn die Naturerkenntniß der Gegenwart mit der Religionder Vergangenheit , welche allegoriſirte Naturwiſſenſchaft war, überein und
wie einſt der Prieſter Egyptens kann heute der Naturforſcher empor zurSonne rufen :

„Verehrung dir, wenn lebenſpendend
Du ſtrahlſt im Himmelsocean,
Du haſt erſchaffen alleDinge ,
Du ſtrahlſt den reinen Menſchen Leben aus,
Verehrung dir, dem Bildner aller Weſen ! “

Der Kampf um das Salz .

Gottfried Kerſt .

Das Kochſalz ( Chlornatrium ) iſt für Erhaltung und Gedeihen von
Menſch , Thier und Pflanze faſt ſo unentbehrlich als die atmoſphäriſche Luft.Und wie dieſe von der Natur überall auf der Erde in überreicher Fülle dar⸗
geboten wird , ſo hat ſie ebenmäßig dafür geſorgt , daß das für das organiſche
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